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Ingenieur Haller ſah aus dem Fenſter. 

„Dies iſt ein ſehr günſtiges Zimmer,“ ſagte er, „ſehen 
Sie, dort unten liegt der Raſenplatz.“ 

„Wo der Hund vom Hotel aus erſchoſſen wurde.“ 

„Von wem?“ 

„Von ſeinem Herrn.“ 

„Weshalb ſollte der Beſitzer ſeinen Hund erſchießen?“ 
fragte der Doktor. 

„Es iſt nur ein Wahrſcheinlichkeitsſchluß, der aber die 
einzig mögliche Erklärung für den rätſelhaften Hundemord 
zu geben ſcheint. Der Beſitzer hält ſich hier im Hotel auf und 
will aus irgendeinem Grunde umerianut bleiben. pietzlah 
entdeckt er, daß ſein Hund ihm gefolgt iſt. Es gibt ja Jagd⸗ 
hunde, die ihren Herrn aus meilenweiter Entfernung auf⸗ 
ſpüren können. Er ſieht ein, daß der Hund ihn verraten 
kann, und erſchießt ihn, als er die Stimme ſeines Hundes 
dort unten in der Dunkelheit erkannt hat. Daraus erklärt 
— dat. warum der Beſitzer des Hundes ſich nicht gemel⸗ 

et hat.“ 

„Wenn das der Fall iſt, dann birgt dieſes Hotel ein 
neues Rätſel,“ ſagte der Doktor und ſtarrte vor ſich hin. 

„Warum auch nicht,“ antwortete der Ingenieur, „ſagte 
ich Ihnen nicht, daß ſolch Hotel eine Welt im kleinen iſt, mit 
all ihren Erſchütterungen, Geheimniſſen und Verblen⸗ 
dungen?“ 15 


Während dieſes Geſpräches hatte der Ingenieur am 
Fenſter geſeſſen und aufmerkſam die Umgebung beobachtet, 
den Raſen, den Wald und was er von den Hofgebäuden ſehen 
konnte. In dem weißen Mondſchein lag die Landſchaft ſcharf 
beleuchtet, mit tiefen, dunklen Schatten da. Dieſer Wechſel 
von Licht und Dunkel, die unbeweglichen Paliſaden des 
Waldes, der kaltblaue Himmel, der gleichſam die Eiskriſtalle 
der Sterne ausſtrahlte, und das lautloſe Glitzern des 
Meeres machten die tote, öde Stille der Nacht noch inten⸗ 
ſiver. Die Silhouette des Ingenieurs zeichnete ſich ſcharf 
und unbeweglich vom Fenſter ab. Er hat feine Zigarre aus⸗ 

ehen laſſen, ſo daß nicht einmal mehr ihre Glut leuchtete. 

in dem ſchwachen Widerſchein des Mondlichtes ſah man die 
Geſtalt des Doktors wie eine unförmliche Maſſe tiefer drin⸗ 
Ren im wmfffer. 

Plötzlich geht eine Bewegung durch die Geſtalt des In⸗ 
genieurs, er hat dort unten etwas entdeckt. Der Doktor er⸗ 
best ſich aus dem Schaukelſtuhl und tritt ans Fenſter. Unten 
auf dem Raſen, von den Garagen her, bewegt ſich ein Licht, 
und ſchwach umſtrahlt vom Lichtſchein hebt ſich die Geſtalt 
eines Mannes aus der Dunkelheit ab. Als ſie in den Schein 
des Mondes kommt, erkennt man deutlich den Hotelbeſitzer 
Gaarder. Er trägt jetzt nicht den unvermeidlichen Gehrock, 
ſondern einen Jackettanzug. Schnell ſchreitet er auf das 
Hauptgebäude des Hotels zu. 

„Die Runde,“ jagt der Ingenieur. Der Doktor ent: 


B nicht, beide aber folgen geſpannt der ſchreitenden 
eſtalt. i ; 

Wäre ein dritter und unbefangener Gaſt im Zimmer ge⸗ 
weſen, hätte er ſich über das merkwürdige Intereſſe gewen⸗ 
dert, das die beiden Freunde dem Hoteldirektor bewieſen, der 
doch nur ſeinen gewohnten Rundgang machte, um ſich zu 


überzeugen, ob alles in Ordnung ſei. Es war, als ob ſie 
einem ſeltſamen Schauſpiel folgten — oder als ob zwei Jäger 
eine Beute aus der Ferne beobachteten. 

Dann verſchwand der Mann it der Laterne, und der 
Platz lag wieder öde da. Der Ingenieur wartete eine Se⸗ 
kunde. Sagte dann: 

„Ich gehe hinunter.“ 
lein?“ 
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„Was haben Sie vor? Der Mann macht doch nur ſeine 
gewohnte Runde.“ 

„Ich will mal ſehen, ob er auch heute nacht ſeinem toten 
Freund begegnet.“ 

Schnell entledigte er ſich ſeiner Stiefel und zog Pantoffel 
aus weichem Leder an. 

Der Doktor kam mit einer Einwendung. 

„Gaarder wünſcht Ihre Gegenwart ja gar nicht,“ ſagte er. 

„Um ſo mehr Grund für mich, zugegen zu ſein. 
möchte wiſſen, weshalb er allein ſein will.“ 

Einen Augenblick ſpäter verſchwand er faſt lautlos durch 
die Tür und Dr. Benediktſon blieb allein im Zimmer, indem 
er reſigniert ſeine gedankenloſe Beſchäftigung im Schaukel⸗ 
ſtuhl wieder aufnahm. Licht zündete er nicht an. 

Das Zimmer, das Ingenieur Haller auf ſeinen lautloſen 
Lederſchuhen verlafien hatte, lag im zweiten Stock. Er mußte 
darum zwei Treppen hinunterſteigen. Die Treppen waren 
nur durch eine rote Lampe auf dem unteren Abſatz be⸗ 
leuchtet; trotz der Dunkelheit aber bewegte er ſich mit er⸗ 
ſtaunlicher Sicherheit. Auf den dicken Läufern waren ſeine 
Schritte nicht zu hören. Wie ein Schatten fuhr er an der 
roten Lampe vorbei und verſchwand in der Dunkelheit des 
Korridors, um eine Sekunde ſpäter wieder bei der nächſten 
roten Lampe aufzutauchen und von neuem zu verſchwinden. 
Sein lautloſes und haſtendes Gebaren war wie die Myſtik, 
die nachts in dunklen, großen Hotels brütet, wo man 1 
flackernden Schein der Lampen mannigfachen und unheim⸗ 
lichen Augen begegnet, und die in ihrem verzweigten In⸗ 
nern ſolch ſeltſame Gegenſätze wie eine Hochzeitsnacht und 
einen Raubmord beherbergen können. 

Als er den Korridor D erreicht hatte, blieb er ſtehen und 
lauſchte. Man konnte deutlich hören, daß ſich jemand in der 
Nähe bewegte, Türen klappten leiſe, und ſchnelle, gedämpfte 
Schritte ertönten auf den Teppichen. Es war Gaarder, der 
ſeine Runde machte. Ingenieur Haller verſteckte ſich hinter 
der großen Glocke, die zum Schmuck im Gang aufgeſtellt war, 
eine jener großen Dorfglocken, die eine verſchnörkelte Jahr⸗ 
hundertzahl tragen und ſeit langem verſtummt ſind. Von 
dort aus hatte er Ausſicht über Korridor D, der fo ſchwach 
von der kleinen roten Lampe beleuchtet war, daß das Ende 
des Ganges ganz von Dunkelheit verſchlungen wurde, wie 
ein Schacht. Es dauerte nicht lange, bis Gaarder den Kor⸗ 
ridor D erreichte. Seine Lampe hatte er gelöſcht, trug fie 
aber noch in der Hand. 

Als Gaarder an der roten Lampe vorbeiging, bemerkte 
der Ingenieur, daß er einen Revolver in der Hand hielt. 
Sein Geſicht ſah ſeltſam aus in dem flackernden Schein. Es 
war nicht gerade von Entſetzen verzerrt, zeigte aber doch 
höchſte Aufregung, einen gewiſſen verzweifelten Mut. So 
ſieht ein Mann aus, der mit Bewußtſein einer Gefahr ent⸗ 
gegengeht. Er ſchritt haſtig aus. Indem der Ingenieur 
Gaarders Bewegungen mit äußerſtem Intereſſe folgte, ſtieß 
er aus Verſehen gegen die alte Glocke. Wie ein zartes 
Inſtrument, das berührt wird, gab die Glocke ein melodiſches 
Brummen von ſich, verſtummte aber ebenſo ſchnell wieder. 
Der Augenblick hatte indeſſen genügt. Gaarder blieb er⸗ 
ſchrocken ſtehen — und plötzlich flammte das Licht ſeiner elek⸗ 


trifhen Lampe über den Korridor. 
Licht ſtand der Ingenieur. 
Gaarder hatte bereits ſeinen Revolver gehoben, als er 


Und mitten in dieſem 


den Ingenieur erkannte. Im ſelben Augenblick ſchien er 
freudig überraſcht zu ſein. Dann aber überkam ihn ein plötz⸗ 
licher Zorn, und er rückte dem Ingenieur auf den Leib. 

„Sind Sie ſchon wieder da,“ ziſchte er, „wird man Sie 
denn nie wieder los!“ 

„Sie vergeſſen, daß ich ſehr neugierig bin,“ antwortete 
der Ingenieur ruhig, „ich wollte Ihr Geſpenſt gern ſehen. 
Darum bin ich Ihnen gefolgt. Ich glaubte nämlich, daß es 
ſich nur i wenn Sie in der Nähe ſind.“ 

Dieſe Worte ſchienen Gaarder zu überraſchen und zu be⸗ 
A Er ſah den Ingenieur mit weit aufgeriſſenen 

ugen an. 
. „Warum * Sie das?“ fragte er. „Haben Sie 
etwas entdeckt?“ 

„Sie ſcheinen ſehr furchtſam zu ſein,“ ſagte Ingeniur 
Haller, ſtatt die Frage des anderen zu beantworten, „er⸗ 
klären Sie mir lieber, was Sie mit dem Revolver wollen. 
Man verjagt Geſpenſter nicht mit Revolverſchüſſen.“ 

Eine Erklärung aber ſollte er nicht bekommen. Denn 
bevor Gaarder noch antworten konnte, wurden beide durch 
einen unheimlichen, entſetzlichen Schrei erſchreckt, der durch 
das Hotel gellte. Er kam aus dem anderen Ende des Ge⸗ 
bäudes. Es war ein Schrei um Hilfe. 
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Der Schrei kam von weit her, klang aber doch entſetzlich 
deutlich. Er hallte gleichſam von eiſigem Entſetzen, von herz⸗ 
zerreißender Qual wider, ſo daß die beiden Männer einen 
Augenblick ſtarr ſtanden und lauſchten. 

Die Stille, die folgte, war drohend und unheimlich. Da 
aber rafften die beiden ſich zuſammen und eilten durch den 
Korridor, in die 1 woher der Schrei gekommen war. 
Sie mochten einige hundert Schritt gelaufen ſein, als ſie 
ſtehen blieben, um zu lauſchen. Der Hotelbeſitzer war ſehr 
bleich, und ſein Haar, das feucht an der Schläfe klebte, ließ 
ahnen, welche Angſt er ausſtand. 

„Mir war... murmelte er, „als ob der Schrei aus dem 
Zimmer meiner Frau, aus unſerer Wohnung käme“ 

Der Ingenieur ſah auf eine Tür, worauf Direktion, 
3 ſtand. Sie war verſchloſſen und aus dem Zimmer 

lang kein Laut. 

„Sollte ein Menſch im Schlaf geſchrien haben?“ meinte 
der Ingenieur nachdenklich. „Es iſt merkwürdig, daß der 
Schrei nicht mehr Unruhe im Hotel hervorgerufen hat, er 
muß weit und breit zu hören geweſen ſein.“ 

„Die offenen Korridore tragen den Laut nicht ſo ſtark,“ 
erklärte der Hotelbeſitzer, der noch immer angeſtrengt 
lauſchte, den Revolver in der Hand. 

t Ihr Revolver geladen?“ fragte Ingenieur Haller. 
atürlich,“ ſagte Gaarder ſtutzig, „ich laufe doch nicht 

N ungeladenen Revolver herum. Warum fragen 

e 3 
Sonſt wollte ich meinen eigenen zur Hand nehmen.“ 

n abermaliger Schrei unterbrach fie und Gaarder 
packte Hallers Arm. Ste hatten beide gehört, daß der Schrei 
aus Gaarders Wohnung kam. Diesmal war er nicht ſo 
1 und langgezogen, eher drückte er Wut und 

erzweiflung aus. Es war der Schrei einer Frau. 

aarder eilte auf die Tür zu, aber fie war verſchloſſen. 

„Von innen verſchloſſen,“ murmelte er. Ratlos ſtarrte 
er ae Ingenieur an. Haller mufterte ihn von oben bis 
unten. 

„Platz da!“ befahl er. 

Gaarder wich zur Seite und Haller warf ſich mit feinem 
guet Gewicht gegen die Tür, ie Wand bebte, der ganze 

orridor bebte, die Tür aber gab trotzdem nicht nach. 

„Geben Sie mir Ihren Revolver,“ ſagte er, „ich werde 
das Schloß durch einen Schuß ſprengen.“ 

Er bekam den Revolver und wollte den Schuß gerade 
abfeuern, als die Tür ſchnell von iunen geöffnet wurde. 


In der Türöffnung ſtand Frau Alexandra, Frau 
Alexandra in einem faltenreichen, japaniſchen Kimono, 
deſſen bunte Stickerei in dieſer Situation recht ſeltſam 
wirkte, wie ein Clownkoſtüm in einer Tragödie. An den 
Füßen hatte ſie bunte Pantoffel. Ihre Friſur hatte ſich 
gelöſt und das Haar hing ihr unordentlich um den Kopf. Sie 
verſuchte die Rolle der Überraſchten zu ſpielen, aber ihre 
Miene war gekünſtelt und ſtimmte ſchlecht zu dem Ausdruck 
des Schreckens und der tödlichen Bläſſe ihres Geſichts. Sie 
hielt ſich am Türdrücker feſt und die Tür ſchwankte unter 
ihrem unſicheren Griff. Sie ſah aus, als ſei ſie betrunken 
oder von Morphium berauſcht. Aus dem Zimmer drang der 
Schein einer Schreibtiſchlampe. Das Sprechen fiel ihr 
ſchwer, doch gelang es ihr, eine beiſere Frage nach der 
Urſache des Lärms hervorzuſtoßen. 

Gaarder murmelte nur geiſtesabweſend: 

„Sie lebt, ſie lebt.“ 


„Laſſen Sie uns eintreten“, ſagte der Ingenieur, „der 
Lärm hat ſicher einige Gäſte geweckt. Es würde eine Sen⸗ 
ſation geben, wenn Fremde uns ſo ſehen — Sie in dieſem 
Koſtüm, Frau Alexandra, und mich mit dem Revolver.“ 

Frau Alexandra machte den Männern willig Platz und 
ſchloß die Tür hinter ihnen. 

Gaarder ſtarrte die Portiere an, die das Kontor von 
den andern Zimmern trennte. Die Portiere war von 
ihrer Stange geriſſen und lag auf der Erde. 

Der Ingenieur beobachtete Frau Alexandra ſcharf, Es 
war ein ſeltſames Duell, das in dieſen Sekunden zwiſchen 
ihnen ausgefochten wurde. Frau Alexandra kämpfte, um 
zur Ruhe zu kommen und ihre gewohnte Überlegenheit 
zurückzugewinnen. Dazu aber gebrauchte ſie einige unbe⸗ 
wachte Augenblicke, und der Ingenieur ließ ſie mit Abſicht 
keinen Augenblick aus den Augen. Um ihn zu täuſchen 
ließ ſie einen Redeſtrom los, ein wirres Schelten, wobei 
ſie immer wieder fragte, was der Lärm vor ihrer Tür 
mitten in der Nacht bedeuten ſolle. 

„Liebe Alexandra“, antwortete ihr Mann zaghaft, „wir 
wollten dir ja nur zu Hilfe kommen.“ h 

„Zu Hilfe! Mir? Warum?“ = 

Sie kreuzte die Arme über dem japanifchen Kimono 
und brüſtete ſich. 0 

„Wir meinten, du ſeiſt überfallen worden“, antwortete 
ihr Mann. 

„Das ſollte jemand wagen“, ſagte die große Hotels 
beſitzerin. 

„Wir hörten aber doch zwei furchtbare Schreie aus 
dieſem Zimmer“, wandte Ingenieur Haller ein. „ 
hörte einen Menſchen in äußerſter Lebensgefahr rufen, das 
klang genau ſo.“ 5 

„Und die Portiere, Alexandra, die herabgeriſſene Por⸗ 
tiere“, ſagte Gaarder. l 

„Die habe ich ſelbſt heruntergeriſſen, als ich hereinltef, 
um zu ſehen, was los ſei.“ 

„Und die Schreie?“ . : 

„Ja, ich habe geſchrien. Iſt es vielleicht ungewöhnlich, 
daß man im Schlaf ſchreit? Ich hatte einen böſen Traum, 
einen ſchrecklichen Traum.“ N 

Sie ſchauderte beim Gedanken daran, 

Gaarder nahm den Vorhang auf und ging dann ins 
Nebenzimmer, nachdem er ſeiner Frau noch einen prüfenden 
Blick zugeworfen hatte. Der Ingenieur hörte, wie er neben⸗ 
an die Tür öffnete, wahrſcheinlich die Tür zum Schlaf⸗ 
1 Im ſelben Augenblick ging ein kalter Luftzug 
durchs Zimmer. 

„Schlafen Sie ſtets bei offenem Fenſter?“ fragte der 
e i ’ 

m Sommer immer.“ a 

„Sie ſollten vorſichtig ſein“, ſagte Haller, „der Wind vom 
Meere iſt oft gefährlich.“ 

Im ſelben Augenblick kam Gaarder zurück. 1 

„Das große Fenſter im Schlafzimmer ſteht offen“, 
agte er. 

55 „So ſchließe es, wenn dich friert“, ſchrie Frau Alexandra 
ihn an. „Worüber lachen Sie?“ fragte ſie, indem ſie ſich 
heftig an Haller wandte. 5 2 

„Ich lache nicht, Frau Alexandra, ich lächle nur über 
die weibliche Logik.“ % 

„Wundert es Sie vielleicht, daß ich abgeſpannt bin“ ſagte 
ſie, „ich bin den ganzen Tag in angeſtrengter Tätigkeit und 
brauche nachts meine Ruhe.“ 

„Das begreife ich“, ſagte der Ingenieur. „Ich bedarf 
auch ein wenig Schlaf und werde Sie jetzt verlaſſen. 

Er legte den Revolver auf den Schreibtiſch. 

„Es iſt der Ihres Mannes“, ſagte er, „wie ich höre, 
iſt er geladen.“ 

Damit ging er. 

Als er durch den Hauptkorridor ging, ſah er, daß der 
Tag dämmerte. 

m Säulengang bei der Halle begegnete er Petterſon, 
dem Portier. 

„Haben Sie den Lärm gehört?“ fragte er. 

„Nein“, 3 1 5 1 

Ste lügen“, ſagte der Ingenieur. i 

Der Portier antwortete nicht. Er lächelte nicht. Er 
wurde nicht böſe. Sein Geſicht war ganz unleſerlich. 
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Der Ingenieur ſah ein, daß er aus dem Portier nichts 
herausbekommen würde. 

„Sie haben wohl Ihre Inſtruktionen bekommen“, ſagte 
er. „Sind welche von den Gäſten geſtört worden?“ 1 

„Vereinzelte, aber ich bin ja hier, um ſie zu beruhigen.“ 
Er zeigte nach oben. „Die däniſche Gräfin, die oben wohnt, 
war gerade im Begriff „ hyſteriſch zu werden, aber ich habe 
ſie beruhigt.“ 

„Hat Derr oder Frau Gaarder Sie inſtruiert?“ 


Der Portier ſchüttelte nur den Kopf und ſah ganz ver⸗ 
ſtändnislos drein. Darauf ging der Ingenieur weiter. 

Das dämmernde Tageslicht fiel in blaſſen Streifen durch 
die Fenſter, beleuchtete die Läufer auf den Korridoren und 
heftete ſich wie eine geiſterhafte Schicht an die Wände. Das 
rote Lampenlicht der Korridore wurde langſam vom Morgen 
verzehrt, deſſen Schein grau und ohne Wärme in die dunklen 
Tunnel ſickerte. An einem der Fenſter blieb der Ingenieur 
ſtehen und blickte hinaus. Eine dünne Goldverbrämung 
bing über dem Walde, der jetzt nicht mehr ſchwarz, ſondern 
1 war, über den Raſenplätzen zogen weiße Nebel⸗ 
wolken. 5 5 

Als der Ingenieur zur Treppe kam, ſtand Dr. Bene⸗ 
diktſon auf der unterſten Stufe und ſtützte ſich gegen das 
Geländer. 

„Eine ſeltſame Beleuchtung“, ſagte er, „als Sie über 
den Korridor gingen, ſahen Sie ganz verſtaubt und ver⸗ 
blichen aus.“ . 

„Und dazu die Kälte“, ſagte der Jugenieur, „es iſt doch 
merkwürdig, daß die Kälte nicht weichen will. Ich komme 
eben aus der Wohnung des Hotelbeſitzers. Eine eiſige Luft 
kam aus ſeinem Schlafzimmer, wie man ſie in den Herbſt⸗ 
tagen auf Kirchhöfen jpüren kann. Warum ſtehen Sie 
übrigens hier? Hat der Lärm Sie alarmiert?“ 

„Ich hörte einen Schrei aus weiter Ferne“, autwortete 
der Doktor, „und bin hierhergegangen. Haben Sie den 
ae kr a 


„Nein. 
„Wie ſoll diefer Geiſt eigentlich ausſehen? Ein Mann 
mittlerer Größe und in mittleren Jahren, nicht wahr?“ 
5 : ſtimmt ungefähr mit Gaarders Beſchreibung 
erein.“ 


e roter Bart, buſchiges Haar, wilde Augen?“ 
* 9. 

„Dann habe ich Ihr Geſpenſt geſehen.“ 

„Wo?“ 


Ich muß geſtehen, daß ich ſelten 
etwas ſo Unheimliches und gleichzeitig ſo Lebendiges ge⸗ 
ſehen habe.“ 

Als die beiden Freunde den Korridor D erreicht hatten, 
erklärte der Doktor: 

„Hier ſtand ich, als ich ſeine ſchweren Fußtritte durch die 
Dunkelheit hörte. Sie klangen eilig, als ob er vor etwas 

lüchtete. Ich drückte mich gegen die dunkle Wand und 
arrte des Kommenden. Plötzlich ſchoß er durch die Glas⸗ 
tür, daß es nur ſo klirrte. Is er bei der roten Lampe 
vorbeikam, ſah ich einen Schimmer ſeines Geſichtes, wie ich 
es Ihnen ſchon beſchrieben habe. Er ſchien zu fühlen, daß 
jemand ihn betrachtete, denn plötzlich richtete er ſein Ge⸗ 
ficht auf die Stelle, wo ich ſtand und fauchte mich an. 
Seine wilde Erſcheinung und die ſprühenden Augen waren 
eigentlich prachtvoll, aber zugleich unheimlich. ch wurde 
ganz hypnotiſiert von feinem gewaltſamen und unerwarte⸗ 
ten Auftreten. Er verſchwand ebenſo ſchnell wieder auf 
dem dunklen Gang, ich hörte, wie er eine Tür hinker ſich 
zuſchlug, konnte aber wegen der Dunkelheit nicht ſehen, 
welche es war.“ 5 

„Er muß alſo in einem dieſer Zimmer ſein. Hier ſind 
ſechs, drei auf jeder Seite, und alle ſind unbewohnt.“ 

„Das find ſie“, antwortete der Doktor, zaber er iſt nicht 
da, ich habe in allen Zimmern nachgeſehen. 

Dr. Benediktſon öffnete alle ſechs Zimmer nichein⸗ 
ander. Alle waren leer, die Betten weiß überzogen, alles 
war ſauber und unberührt, kirchenſtill und ſeltſam lebens⸗ 
fern, wie ſolche unbewohnten Hotelzimmer zu wirken 
pflegen. Die Fenſter waren verſchloſſen, der Ingenieur 
unterſuchte alle, fie waren von innen mit Nickefriegeln 
verſehen. 

Die beiden Freunde kamen wieder auf den Gang hin⸗ 
aus und der Ingenieur warf unwillkürlich einen Blick auf 
die Wände. Der Doktor lachte. 

„Nein“, ſagte er, ich habe deutlich gehört, daß er durch 
eine Tür ging. Wie hätte er durch dieſe feſten Wände ver⸗ 
ſchwinden können?“ 

Er klopfte an mehreren Stellen gegen die Paneele, 
aber die Wände gaben keinen hohlen Laut von ſich. 

„Was hatte er an?“ fragte der Ingenieur. 

Der Doktor überlegte. 

„Ich bin ein ſchneller Beobachter,“ ſagte er, „aber die 
Verhältniſſe lagen ungünſtig, es war halbdunkel und ich 
ſah nur wenige Sekunden. Doch glaube ich, daß er einen 
grauen Flauſchrock trug, der bis zum Hals hinauf doppel⸗ 
reihig geknöpft war. Über den Schultern hatte er einen 
1 88 Mantel, der bei dem wilden Lauf hinter ihm her⸗ 

„Was für Stiefel?“ fragte der Ingenieur eifrig. 


„Ich ſah deutlich, daß die Hoſen in die Stiefel hinein⸗ 
geſtopft waren, in große ſchwere Lederſtiefel.“ 

„Wie lange Zeit mochte vergangen ſein, ſeit dem Augen⸗ 
e Sie ihn zuerſt ſahen, bis die Tür hinter ihm 
zu ie BY 

„Einige Sekunden.“ 

„Und dann hörten Sie nichts mehr?“ 

„Nicht das geringſte. Ich wartete ein oder zwei Mi⸗ 
nuten, dann ging ich in die Zimmer.“ 

— „Während Sie in einem der Zimmer waren, konnte er 
ja leicht aus dem anderen hinausſchleichen.“ 

„Sie kennen mich ſchlecht, lieber Freund,“ antwortete 
der Doktor halb beleidigt. „Ich ging natürlich nicht ganz in 
die Zimmer hinein, ſondern blieb auf der Schwelle ſtehen. 
Die elektriſchen Kontakte ſind gleich neben der Tür. Es iſt 
ausgeſchloſſen, daß er an mir vorbeigelaufen iſt. Außerdem 
erſcheint mir unmöglich, daß ein ſo gewaltſames Weſen 
keinen. Lärm macht. Die Glastür am Ende des Korridors 
Fe die ganze Zeit ſtill. Er hat den Korridor nicht ver⸗ 

aſſen.“ 

„Und dennoch iſt er nicht mehr hier.“ 

„Nein, er iſt nicht mehr hier,“ antwortete Dr. Bene⸗ 
diktſon. „Jetzt aber iſt die Uhr fünf, was wollen Sie tun?“ 

„Ich will mir die Stiefel anziehen,“ ſagte der Inge⸗ 
nieur, indem er nachdenklich auf feine Lederpantoffel herab⸗ 
ſah, „ſchwere, dicke Stiefel. Der Morgen iſt ſo ſchön, daß 
man ihn benützen muß.“ 3 28 


(Fortſetzung folat.) 


Die Badereiſe. 


In drei Briefen erzählt von Otto Promber, 
esden⸗Laubegaſt. ; 


Et Dresden, 5. Juli 1924. 
Lieber Schnod! 

Alſo, da ſäße ich wieder mal an meinem Schreibtiſch, 
lege einen ſauberen Briefbogen vor mich hin, tauche die 
Feder tief in die ſchwarze Sündflut und will mit Dir 'ne 
ſchweigſame Plauderſtunde halten. 

Menſch! 

Was hältſt Du nun eigentlich von mir? Ein halb Jah 
nicht geſchrieben, alle Deine ſchönen Anſichtskarten aus dem 
Rieſengebirge ignoriert und — halb geſchieden. Meine 
Sünden ſind groß! Aber meine letzte Sünde ſoll mir gerade 
zur Entſchuldigung dienen. 

Du weißt ja gar nicht, wie mir die delikate Geſchichte im 
Kopf herumrumort! Mir brummte in den letzten Tagen der 
Schädel, als“ ob ſich eine Windmühle drin herumbewegte. 
Und alles das durch eine Frau! 

Zwei Jahre ſind's nun her, daß mich Lotte nach halb⸗ 
jähriger Ehe verließ und zu ihrer Mutter zurückkehrte. Und 
verzeih' mir den fatalen Witz: Zwei Jahre ſind's her, daß 
wir ein wenig von einander ſchieden, aber noch immer nicht 
„ge“ſchieden find, Ich ſeh' fie noch an der Flurtür ſtehn, mit 
Paketen bepackt, die Augen verſchleiert. In ihrem blauen 
Bolerojäckchen und dem taubengrauen Hut mit der knallroten 
Schleife gefiel ſie mir niemals beſſer als in dem Augenblick, 
da ſich der Vorhang unſerer Ehekomödie (denn ich alter 
Eſel ſeh' ein, es war tatſächlich eine ſolchel) ſenkte. Doch es 
ging einfach nicht länger. Wir verſtanden uns nicht. Ab⸗ 
ſolut nicht! { 

Und dennoch glaube ich, daß es bei ihr mehr das Heim» 
weh war, was fie von mir ſcheiden ließ. Du mein Gott, 
19 Jahre! Halb Kind, halb Weib. Iſt's nicht jo? Gab es 
auch faſt täglich zwiſchen uns eine Szene, ſo gab es doch auch 
manche hübſche, ſogar reizende Stunde, in der wir wie Kin⸗ 
der miteinannder lebten. Wir verſchwendeten eben unſere 
Launen, nein, warfen damit leichtfertig umher. Es ſchien 
uns anfangs Vergnügen zu bereiten, uns ein wenig in dra⸗ 
matiſche Poſe zu ſetzen, bis aus dem Spiel der Launen ein 
wirkliches Drama wurde und wir uns im Spiel mit dem 
Feuer gehörig gebrannt hatten. Dann gingen wir. 

Sie war nicht ſchlecht, meine Frau, o nein. Nur etwas 
verzärtelt, verwöhnt, bizarr, gleich hochfahrend. Und das 
zuſammen bildete ein ſo unglückſeliges Konglomerat, daß ich 
meinte, es ſei mit ihr nicht länger zum Aushalten. Mag 
ſein, ich war geogn Lottchen oft ein wenig hitzig — vielleicht 
auch mal grob. Aber dieſes Temperament liegt nun einmal 
in meiner Natur. Schließlich ſind wir beide ſchuld daran, 
daß wir uns nicht verſtanden haben und uns den Fehdehand⸗ 
ſchuh für immer vor die Füße warſen. 5 

Du wirſt lächeln. Wirſt meinen, ich fühle ſo etwas wie 

Reue“. Da irrſt du aber. Ich bereue nichts, was ich bis⸗ 
her tat; einfach nichts! Etwa vor ſich ſeloſt Kuſch⸗dich 
machen? Fehlte noch! Aber ein leiſes Bedauern überkomm 
mich doch wohl, wenn ich denke, daß wir uns ſchließlich no 
zuſammengefunden haben würden. Wenn ſie nur nicht gar 


fo halsſtarrig, fo trotzig geweſen wäre, ſich nicht darauf ver- 
ſteift hätte, den Trumpf auszuſpielen! Auch in mir liegt 
Raſſe. Und jo ließ ich fie eben laufen und ſpielte — den 


Als ihr beim Abſchied die Tränen in die Augen traten, 
eigte ich mich 8 Und als ſie meine Hand zu lange 
elt, zog ich ſie zurück. Ein letztes kühles, ſteiſes „Leb 

wohl“ — die Tür klappte gu: Die Schritte auf der Treppe 
verhallten. Ich ſtand mutterſeelenallein in der öden Woh⸗ 
nung und — brach totunglücklich zuſammen 

Ein Narr bin ich, daß ich dieſe ſchmerzlichen Erinne⸗ 
rungen wieder auffriſche! glaubte ſie ſchon verblaßt, 
nahezu vergeſſen. Aber in einer ſchlafloſen Nacht 15 en 

e wieder aus dem atten meiner Seele empor, krochen 
emenhaft durch die Winkel meines Herzens und wuchſen 

gleich Dämonen über mich hinaus, mich unſagbar peinigend 

und faſt erdrückend. Rieſenhaft ſtanden dieſe Geiſter der 

Vergangenheit vor mir. Ich litt Tantalusqualen. 

es gegen Morgen dämmerte, ſchrumpften ſie wieder zu⸗ 

ſammen, ohne tagsüber ganz zu verblaſſen. ; 

Eine gewiſſe Erregung atttert ſeitdem in mir. Ich gleiche 
einem Vulkan, der ſich nach jähem Ausbruch nicht wieder 
beruhigen kann und mit leiſem, tiefinnerem Brodeln, Zittern 
und Beben ſeine tiefinnere Unruhe verrät. Faſt fürchte ich, 
bob ſich eine zweite Leidenſchaft für Lotte in meiner Bruſt 
bilden könnte. 

Kennſt du die Worte, die einſt 9 Buſſi⸗Rabutin au 
Madame de Sévignse 8 „Die Liebe wird nicht müde, 

ch zu wiederholen.“ Auch die Liebe für ein und desſelbe 

eib kann wieder aus dem Sarge ſteigen und eines Tags 
leiſe und doch erſchütternd an unſere Herzenstür pochen, da 
uns ſchaudert und die arme Seele nicht weiß, wohin ſie 0 
1 fol. Ich glaube, dieſe Worte laſſen eine vielfeitige 

uffaſſung zu. Hat man einen 1 verloren, den 
man ſehr liebte, und nun da er unerreichbar geworden iſt, 
gleichſam doppelt lieben muß — fürwahr, es gibt keine 
größere innere Qual! 

Doch ſchließen wir dieſes Kapitel! Vorüber iſt vorüber. 
Und mein Stolz läßt ſich durch keine Leidenſchaft ſozuſagen 
den Kopf abſchlagen. rigens: was rede ich denn da. 
Leidenſchaft! Trübe, dumme Erinnerungen ſind es. Nichts 
weiter. Das Schlimmſte wäre, daß ich ſentimental würde. 

Aber ich habe das Bedürfnis, mich zu zerſtreuen. Ich 
beabſichtige, ein paar Wochen in Wiesbaden zuzubringen. 
Zwar bin ich vor reichlich zwei Jahren mit meiner Frau 
dort geweſen. Dennoch glaube 110 daß mich das frohe, bunte 
Leben nur aufheitern wird. Und am End muß ein ſtarker 
Mann ſeine Gefühle meiſtern. Kopf oben! Und ſo werde 
ich gegen Mitte des Monats nach Wiesbaben davondampfen. 

Verzeihe meine Ungezogenheit, daß ich mich noch nicht 
einmal nach Deinem und Deiner lieben Famklie Befinden 
erkundigt habe; hoffentlich alles wohl und munter? 

a rg nun öfter zu ſchreiben und bin mit 
5 meines Schnockes ergebenſter Fritz. 
0 


herzli 


Wiesbaden, 20. Juli 1924. 
3 Sieber Schnock! 

Eine A Nacht liegt hinter mir. Was ich geſtern 
lebt habe, mt noch zur Stunde, wo ich Dir dieſe Zeilen 
ene mein ganzes Denken und Fühlen in Anſpruch. Und 
ernimm nun die wunderlichſte Geſchichte meines Lebens: 

Am 16. Juli kam ich bier an. In einer Penſton ſtieg i 

ab und mietete mir ein hübſches Zimmer mit Balkon au 
die Dauer von drei Wochen. Am 17. unternahm ich in den 
. Anlagen die erſte Promenade; am 18. — alſo 
orgeſtern — wurde mir die Freude zuteil, einem alten 
lieben Kollegen aus Dresden hier zu begegnen, mit dem ich 
natürlich ſofort für die Dauer meines Hterſeins einen 
weibund ſchloß, unter der Marke: Geſelligkeit auf Gegen⸗ 
tigkeit. te mein Kollege meinte, habe ich alter Knabe 


mich hier „ziemlich feſch“ etabliert; kaffeebrauner Prome⸗ 


nadenanzug, Glacees, graue Promenadenſchuhe, violetter 
r weißer Panama. Weiß der Teufel, das 
eht mir 


Geſtern nun Reunion. Gehe mit meinem Kollegen bei 
ſchönſtem Wetter aus, und nachdem wir zwiſchen Bierſtuben. 
Cafés und Konditoreien ein Stündchen herumlaviert ſind, 
gelangen wir in den Konzertgarten des K. ſchen Kurhotels. 
Natürlich alles überfüllt. Unſere Blicke ſchweifen umher: 
wo niederlaſſen? „Ha“, macht da mein Kollege, „an jenem 
Tiſch iſt noch Platz; kommen Sie!“ Er voraus, ich hinten⸗ 
nach. Tatſächlich war ein Tiſch noch teilweiſe unbeſetzt, und 
ſchon läßt ſich mein Begleiter auf einem der Klappſtühle 
nieder. Da — ich denke, mich ſoll der Schlag treffen! Das 
Blut gerann mir in den Adern. Mir ſchwindelte. Zwei 
dunkle Augen, ein roſiger Mund brachten mich total aus der 
Faſſung: — Lotte! „Na, kommen Sie nur!“ ruft ahnungs⸗ 
los mein Kollege. Die Blicke richten ſich auf mich. Was 
ſollte ich tun? Ich kam mir vor wie ein Froſch, der pein⸗ 
voll zaudernd in den weit aufgeriſſenen Rachen einer Natter 


ſt, als 


ſpaziert. Der Kollege, der nun in befehlendem Tone mich 
zum Sitzen einlud, erſchien mir wie ein Henkersknecht, der 
den Kopf ſeines Delinquenten ſchonungslos in die Schlinge 
ſteckt. Iſt denn ein ſolcher Zufall möglich? zuckte es mir 
durch den Kopf. Herrgott, was jetzt tun? Feige davonlaufen? 
Nein! Ins Feuer! ſagte ich mir, ſei ſtark! Und fo 
nahm ich denn mit einer leichten Verbeugung am Tiſche — 
meiner Frau nebſt Schwiegereltern Platz. Unſaabare Ver⸗ 
legenheit! Hüſteln. Klappern mit den Kaffeetaſſen. Alles 
blieb ſitzen. Jedem, nur meinem Kollegen nicht, ſchien das 
. Ereignis ganz gräßlich in die Beine gefahren 
zu fein... \ 

Was weiter geſchah? Ich weiß es nicht .. . Noch jetzt 
fiebert meine Stirn und ich bin wie trunken. Nur eins weiß 


„ 85 — 2 — 
Schluß für heute! Fritz. 


Dresden, den 10. Auguſt 1924. 

i Himmliſcher Schnodl 

Heute nur die kurze Nachricht, daß ich ſeit dem 2. dieſes 
Monats meine zweiten Flitterwochen angetreten habe, in⸗ 
dem mein herziges, ſüßes Lottchen wieder an meiner Seite 
dahin lebt. Alles andere ſpäter, Herzensſchnockl 
Beneide Deinen treuen Freund Fritz nebſt Frau. 

P. S. Ahnte ich's nicht ... 


Sommer an der Weichſel. 


Das Waſſer der Weichſel fällt merklich von Tag zu 
Tag. Große gelbe Sandbänke heben ſich in der Mitte und 
zwiſchen den Buhnen. Am Ufer und an den Sandbänken 
ankern viele Flöße, und die Strohbuden beleben das Fluß⸗ 
bild. Die Schiffahrt wird immer ſchwieriger. Faſt täglich 
Bu ein Floß auf den Sand. Stehſt du dort die beiden 

ampfer? Denen muß es ſehr ſchwer werden; denn dicke 
ſchwarze Rauchwolken ſtößt der Schornſtein aus. Zwet 
Kähne ſitzen feſt, und die Dampfer wollen ſie flott machen. 
Ein anderer Kahn, wie eine Fuhre Heu hoch mit Faſchinen 
Riefernſtrauchbündeln für den Buhnenbau] beladen, durch» 
quert den Fluß. Am jenſeitigen Ufer ſind viele Arbeiter 
beim Buhnenbau beſchäftigt. Im ſeichten Waſſer an dem 
Sandhügel in der Weichſelmitte fiſchen zwei Fiſcher mit 
einem kurzen Zugnetze. Von ihnen wird eine große Schar 
der Möwen, der Bewohner der Sandbank, aufgeſcheucht. 
Mit gellendem Geſchrei ſteigen ſie in die Höhe. Die Möve 
aber, die dicht vor uns am Ufer leicht vorüberſtreicht, läßt 
ch nicht ſtören. Jetzt ſtürzt ſie pfeilſchnell hinab, und das 
iſchlein, das nach der tanzenden Mücke, ſich emporſchnellend, 
chnappte, zappelt in dem Schnabel der Fiſcherin. Am 
eidengebüſch harrt unbeweglich mit ausgebreiteten Glas⸗ 
ügeln die Libelle. Die Treibhausluft des Gebüſches hat 
r unzähliges Jagdwild ausgebrütet. 

Der Schiffer beklagt den niedrigen Waſſerſtand der 
Weichſel, aber der Niederungsbauer iſt froh. Das iſt für 
1 — die ſchwärzeſte Sorge, daß das Sommerwaſſer über die 

tefen kommen könnte. Das Winterwaſſer tut nur gerin⸗ 
en Schaden, wenn es bald abläuft. Kommt aber eine 
ommerüberſchwemmung, dann iſt die ganze Ernte ver⸗ 
nichtet. Dann wird die Wieſe mit Schlick bedeckt, das Vieh 
hat keine Weide mehr und muß im Stalle gefüttert werden, 
und die Futternot iſt groß. Vei den erſten Anzeichen der 
nahenden Überſchwemmung wird in Fieberhaſt das Gras 
und das grüne Getreide gemäht. Die Wagen können das 
Gemähte nicht mehr nach Hauſe fahren. Mit Kähnen und 
Trögen wird Gras und Getreide auf die Berge gefahren 
und dort getrocknet. Und iſt das Waſſer abgelaufen. dann 
dunſtet die beſchlickte Wieſe eine modrige geſundheits⸗ 
ſchädliche Luft aus. 

So kann der Weichſelanwohner die Getreideernten in 
der Niederung zählen. Aber auch im günſtigen Jahre 
merkſt du kaum etwas von der Ernte. In wenigen Tagen 
iſt das Getreide gemäht, in Mandeln geſtellt, eingefahren 
und mit der Maſchine ausgedroſchen. 


oo Bunte Chronik oo 


* Eine Dante⸗Säule in Kopenhagen. In nächſter Zeit 
wird in Kopenhagen vor der Glyptothek eine Dante⸗Säule 
errichtet werden. Auf der zwölf Meter hohen Säule wird 
eine Beatrice⸗Figur ihren Platz erhalten. Die Errichtung 
der Säule geht zurück auf eine Anregung des Königs Viktor 
Emanuel, der vor einigen Jahren Kopenhagen beſuchte. 


Berantwortli r die Schriftleitung Karl Bendiſch in 
Bromberg. Maul und We von A. Dittmann G. 1 5 
in Bromberg. 


